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    Dieses Werk ist reine Fiktion. Trotz Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sowie Schauplätzen sind die darin beschriebenen Handlungen, Figuren und Vorkommnisse frei erfunden.




    NETNOVELA VERLAG


  




  

    
Editorial




    Neue, aufstrebende Autoren haben es nicht leicht, auf dem Buchmarkt Fuß zu fassen. Etablierte Verlage zeigen kein Interesse an ihnen, weil sie noch nicht bekannt genug sind oder mit ihren Themen nicht dem „Mainstream“ entsprechen. Glücklicherweise eröffnet zwar die Digitalisierung der Buchbranche ganz neue Möglichkeiten des Publizierens, doch fehlt es Autoren oft am nötigen technischen Know-how oder an Mitteln für Lektorat und Korrektorat.




    Der junge Verlag der Literaturplattform Netnovela hat es sich zur Aufgabe gemacht, genau diese Schriftsteller bei der Veröffentlichung ihrer Werke zu unterstützen.




    Netnovela glaubt an das Potenzial seiner Autoren, die ungewöhnliche Themen und frische Ideen aufgreifen und publizieren wollen. Dazu gehört Johanna Marthens mit „London Calling – Der harte Weg zum Ruhm“, einem Roman über eine junge Fußballerin, die plötzlich und unerwartet in die deutsche Nationalmannschaft aufgenommen wird und quasi über Nacht mit den Schwierigkeiten und Abgründen einer Teilnahme bei den Olympischen Spielen zurechtkommen muss. Eine spannende Geschichte, mit Herz geschrieben, unterhaltsam und locker-leicht zugleich.




    Mit den Werken seiner Autoren will Netnovela den ständig wachsenden E-Book-Markt um interessante, spannende und qualitativ hochwertige Bücher bereichern, während die noch unbekannten Schriftsteller eine Möglichkeit erhalten, sich einem großen Leserkreis zu präsentieren. Heute schon die Stars von morgen lesen – das ist das Motto des Verlages.




    In diesem Sinne: Viel Spaß mit Johanna Marthens und ihrem Abenteuer bei Olympia!




    Helke Böttger


  




  

    
Über die Autorin




    Johanna Marthens wurde 1976 als ältestes Kind in eine Musikerfamilie hineingeboren. Sie fühlte sich jedoch mehr zu den schreibenden Künsten hingezogen. In Berlin studierte sie Theaterwissenschaften, ihr Debüt als Schriftstellerin gab sie daher auch mit einem Theaterstück. Es folgten Drehbücher und Romane. Heute lebt sie im Süden Berlins. Der Musik ist sie insofern treu geblieben, dass sie in ihrer Freizeit im Chor singt und Klavier spielt. Aus ihrer Feder stammen mehrere weitere Romane, u.a. „Der verbotene Kuss“, „Der Mörder in dir“ und „Der Fluch des Dämons“.


  




  

    Kapitel 1




    Angebot aus dem Abseits




    Mit einem lauten Krachen knallte der Ball an die Latte, prallte zurück aufs Spielfeld und sprang direkt auf das Knie der Gegnerin. Die kickte ihn ins Aus, wo er zwischen den Stuhlreihen verschwand.




    »Das nächste Mal ein bisschen niedriger, Suzie«, rief Andreas Eschenbacher vom Spielfeldrand. »Und mehr mit dem Außenrist.«




    »Alles klar, Trainer!«, rief Suzie zurück, eine junge Frau mit blonden Haaren, die sich schon wieder vor dem Tor der gegnerischen Mannschaft platzierte, bereit, den nun folgenden Eckstoß in ein Tor zu verwandeln.




    Sandra Meier, die die Ecke treten sollte, nahm Anlauf.




    Suzie spürte, wie sich vier Gegnerinnen gegen ihren Körper drängten, an ihrem Trikot zerrten und ihr die Sicht versperrten. Doch das war sie gewohnt. Sie konnte hören, wie Sandra Meier gegen den Ball trat. Nun musste er in der Luft sein. Mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung sprang sie zur Seite, erspähte sofort das runde Leder und bewegte sich flink zu dem Punkt, an dem es nach einem Bogen den Boden berühren würde. Die Gegnerinnen waren ihr gefolgt, aber sie waren zu langsam für Suzie. Als der Ball auf dem Gras aufkommen wollte, befand sich dort bereits Suzie. Das Leder flog leider in einem zu ungünstigen Winkel zum Tor, um ihn danach direkt spielen zu können. Deshalb nahm sie den Ball gekonnt an, dribbelte ihn durch die Beine der Gegnerinnen hindurch, bis sie ihn mit einem Tritt knapp am Pfosten vorbei im gegnerischen Tor versenkte.




    »Tor!« Etwa zweihundert Zuschauer sprangen von ihren Sitzen auf und jubelten. Genauso viele blieben zerknirscht sitzen.




    Suzie lächelte, als ihre Mannschaftskameradinnen auf sie zugelaufen kamen und sie glücklich umarmten.




    »5:1«, strahlte sie. »Damit haben wir unseren Tipp nur knapp verfehlt.«­




    »Ich hatte gewettet, wir gewinnen 6:0«, antwortete Sandra Meier.




    »Und ich dachte, es wird zweistellig«, grinste Aline Rust, eine weitere Spielerin aus Suzies Mannschaft.




    »Wir haben ja noch zwei Minuten Spielzeit«, lachte Suzie. »Das schaffen wir.«




    Ein Mädchen aus der gegnerischen Mannschaft lief mit finsterer Miene an ihnen vorüber, um sich zum Zentrum des Spielfeldes zu begeben. »Ihr hattet nur Glück«, knurrte sie.




    »Glück?«, rief Suzie ihr hinterher. »Das ist doch schon das Rückspiel. Beim Hinspiel haben wir 6:2 gesiegt. Und im vorigen Jahr war es 8:3.«




    Die andere antwortete nicht, sondern wischte sich ihr schweißnasses Gesicht am Ärmel ihres Trikots ab.




    »Los, noch zwei Tore in den letzten zwei Minuten!«, rief Suzie, bevor sie ebenfalls in die Mitte des Spielfeldes lief, um den Ball direkt nach dem Anstoß den Gegnerinnen abnehmen zu können.




    Doch es blieb beim 5:1. Suzie und ihre Mannschaftskameradinnen bekamen zwar zwei weitere Chancen, das Leder ins gegnerische Tor zu spielen, konnten diese jedoch nicht nutzen. Die Gegnerinnen hingegen hatten es nur einmal bis in den Elfmeterraum geschafft, dann waren sie den Ball wieder los geworden. Als der Schlusspfiff ertönte, schlichen sie kleinlaut und unglücklich vom Platz, während Suzies Mannschaft frohlockte.




    »Es lebe der 2. FFC Turbine!«, riefen die Fans von der Tribüne.




    »Wir sind die Größten!«, jubelte Sandra Meier.




    Trainer Andreas Eschenbacher, der zu den Frauen aus seiner Mannschaft aufs Spielfeld kam, um ihnen zu gratulieren, schmunzelte. »Die Größten vielleicht noch nicht, aber aus euch kann noch mal was werden.« Er wandte sich an Suzie. »Schönes Tor am Ende. So habe ich mir das vorgestellt.«




    Er sah in die verschwitzten und glücklichen Gesichter der Frauen. »Beim nächsten Training sehen wir uns das Spiel auf Video an und analysieren eure Fehler.«




    »Und auch was wir richtig gemacht haben!«, rief Aline Rust. »Das müssen wir doch, sonst hätten wir die anderen nicht so vom Platz gefegt.«




    Ihre Kameradinnen stimmten ein. »Wir waren gut! Wir haben 5:1 gesiegt!«




    »Man ist nur so gut, wie es der Gegner zulässt«, antwortete Andreas Eschenbacher. »Eure Rivalinnen waren euch nicht gewachsen, deshalb habt ihr gesiegt. Wenn ihr auf eine stärkere Mannschaft trefft, würdet ihr ganz schön alt aussehen.«




    »Das glaube ich nicht«, widersprach Suzie leise, aber Eschenbacher hörte es.




    »Du vielleicht nicht, Suzie. Du kannst als Einzelne viel erreichen. Aber eine Mannschaft besteht nun mal nicht nur aus einer Person.« Er sah in die immer noch strahlenden Augen der Frauen. »Trotzdem Mädels: Ihr wart super!«




    Sofort leuchteten die Gesichter vor Freude auf.




    »Nicht perfekt, aber gut«, schränkte Eschenbacher sofort ein, aber das ging im mittlerweile immer lauter werdenden Jubel der Zuschauer unter, die nun auf das Spielfeld stürmten, um ihren Schwestern, Freundinnen, Töchtern und Frauen zu gratulieren.




    Suzie zog ihre Schuhe und Strümpfe aus. Der Rasen schmiegte sich warm und weich an ihre nackten Füße, ein paar einzelne Grashalme kitzelten sie zwischen den Zehen. Suzie mochte dieses Gefühl. Und jeder Rasen fühlte sich anders an. Bei den Frauen von Energie Cottbus, gegen die sie heute gewonnen hatten, war der Rasen härter und dichter, in anderen Stadien kühler oder dünner oder weicher.




    »Hey, Suzie!«, rief jemand aus ihrer Mannschaft. »Kommst du mit?«




    Suzie sah auf. Die Frauen gingen in die Umkleidekabinen, um sich umzuziehen.




    Suzie nickte. »Ich komme!«




    In den Umkleideräumen wurde das Spiel noch ausgiebig zwischen den Spielerinnen ausgewertet, wer sich in welcher Spielsituation bewährt oder versagt hatte. Warum so manche Chance vergeben worden war und wie hoch sie das nächste Mal siegen würden. Doch Suzie hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie musste sich beeilen, wenn sie pünktlich im anderen Stadion sein wollte. Sie zog schnell ihr Trikot aus, sprang unter die Dusche. Danach schlüpfte sie in ein einfaches T-Shirt und bequeme Jeans. Als sie die Umkleide wieder verließ, stand die Nachmittagssonne hell über den Pappeln am Spielfeldrand. Es roch nach Sommer. Schnell schwang sich Suzie auf ihr Fahrrad und fuhr los. Der Fahrtwind kühlte ihr erhitztes Gesicht, während sie durch halb Potsdam radelte, bis sie im großen Stadion ankam. Dort war an vielen Sonntagen wesentlich mehr los als in dem kleinen Stadion der unteren Liga. Hier spielten die Stars der Region, hier fanden die Spiele der ersten Liga statt, die der Champions League und die um den DFB-Pokal. Zehntausend Zuschauer fanden in dem Stadion Platz, doch heute waren nur eine Handvoll gekommen, um dem Training der Besten zuzuschauen.




    Suzie liebte es, den Stars auf die Füße zu schauen. Fatima Bajmirat war die beste Stürmerin, die man sich nur vorstellen konnte. Ihr Spiel abwechslungsreich und schnell. Niemand kam an Abwehrspielerin Babette Pieters vorbei. Und Tanja Klemme im Mittelfeld spielte, als hätte sie den Fußball erfunden. Suzie sah sehnsüchtig auf den grünen Rasen. Einmal mit diesen Frauen spielen zu dürfen, davon träumte sie schon seit Jahren. Aber es war nahezu aussichtslos, in diese Mannschaft aufzusteigen. Jedenfalls war noch kein Talentscout an Suzie herangetreten. Und so kam sie eben so oft wie möglich, um den Frauen wenigstens beim Spielen und beim Training zuzusehen und auf diese Weise von ihnen zu lernen.




    Sie war noch rechtzeitig zum Aufwärmen angekommen und sah, wie die Spielerinnen durch Hütchentore liefen, bis sie den Ball zugespielt bekamen und diesen mit einem gezielten Pass an eine weitere Spielerin abgeben mussten. Danach liefen sie erneut Slalom durch die Hütchentore, um auf der anderen Seite abermals den Ball ihrem Gegenüber zuzuspielen. Bernhard Schöne, der Trainer am Rand, überwachte die Übung mit Argusaugen, gab Anweisungen und Anleitungen. Suzie wünschte, sie könnte verstehen, was er sagte, aber sie war zu weit entfernt. Doch auf einmal huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Babette Pieters hatte sie entdeckt und winkte ihr zu. Suzie winkte zurück.




    Die nächste Übung für die Frauen folgte. Sie liefen paarweise über den Platz und spielten sich dabei die Pässe zu. Das kannte Suzie schon, und sie zählte mit klopfendem Herzen die Anzahl der Spielerinnen: Es waren nur neun. Eine ungerade Zahl. Und tatsächlich deutete Babette Pieters auf Suzie, als eine der Frauen übrig blieb. Bernhard Schöne sah zu ihr, nickte und winkte sie heran.




    Schneller als ein Elfmeter im Tor landen konnte, schlüpfte Suzie unter dem Geländer am Spielfeldrand hindurch und eilte auf die Frauen zu.




    »Hallo Suzie«, rief Babette Pieters, auch die anderen begrüßten sie freundlich. »Lust auf ein bisschen Training?«




    »Na klar«, antwortete Suzie betont lässig. »Wie immer, wenn Not an der Frau ist.«




    Die Spielerinnen sortierten sich neu, und Suzie bekam Tanja Klemme als Passpartnerin. Zusammen liefen sie in einem Abstand über das Feld und spielten sich den Ball zu, wobei Suzie sich größte Mühe gab, die Pässe perfekt zu landen. Am Ende des Spielfelds angekommen, ging es zurück, wobei nun auch der Spielfuß gewechselt wurde. Mit dem linken war Suzie nicht ganz so stark wie mit dem rechten, so dass die Pässe oftmals nicht ganz exakt ausfielen, aber sie hatte ihren schwachen Fuß in den vergangenen Wochen trainiert bis er Blasen hatte, und nun kamen die Pässe auch mit links perfekt. Sogar besser als die ihrer Mitspielerin. Suzie hatte Mühe, die Bälle von Tanja in ihrer Streuung einzufangen, aber sie schaffte es. Dennoch gab es Tadel von Bernhard Schöne. »Ein bisschen laufen lassen musst du Tanja schon, Suzie«, rief der Trainer. »Du spielst ihr die Bälle zu genau auf den Fuß.« Suzie gehorchte sofort und gab ihrer Partnerin mehr Raum zum Laufen.




    So ging es mehrere Male hin und her, wobei erneut die Passtechniken geändert wurden. Dieses Mal lief eine Spielerin durch die Reihen der paarweise aufgestellten Frauen und passte den Ball immer auf die nachfolgende Position der gegenüberliegenden Seite. Am Reihenende angekommen war die nächste Spielerin dran. Dazu wäre Suzie eigentlich nicht mehr nötig gewesen, aber sie wurde dennoch vom Trainer voll integriert.




    »Und wie war euer Spiel?«, fragte auf einmal Babette Pieters neben ihr. »Habt ihr gewonnen?«




    »Wir haben sie mit einem freundlichen 5:1 vom Platz gefegt«, antwortete Suzie, während sie den Pass an die Spielerin abgab. »Eigentlich wollten wir das Ergebnis zweistellig machen, aber dann dachten wir, das wäre zu grausam und es würde die Cottbusserinnen zu sehr verstören.« Sie grinste frech.




    Babette schmunzelte. »Gute Entscheidung. Manchmal muss man auch Mitleid zeigen. Und Kraft sparen.« Sie spielte den Pass ab. »Wir haben vorige Woche auch Mitleid gezeigt, als wir gegen Bayern München gespielt haben. Wir ließen sie mit einem 3:0 wieder nach Hause fahren, obwohl sie ein 13:0 verdient hätten.«




    Suzie lachte. »Und ihr habt Kraft gespart.«




    »Wohl wahr. Da ja nun das Wunder geschehen ist und wir doch bei Olympia dabei sein dürfen.«




    Suzie hielt die Luft an. Babette Pieters gehörte der Nationalmannschaft an und würde in wenigen Tagen bei den Olympischen Spielen in London mitspielen. Es war tatsächlich ein kleines Wunder, dass Deutschland trotz des verspielten Siegs bei der WM 2011 nun doch in London antreten durfte. Ein Virus hatte die schwedische Nationalmannschaft im Trainingscamp schwer erkranken lassen, so dass in der vergangenen Woche die Nachricht kam, die Deutschen sollten als Nachrücker mit dabei sein. In Windeseile hatte Silvana Gier daraufhin das Team aufgestellt und einen Trainingsplan erstellt. Suzie seufzte innerlich. Das war auch etwas, wovon sie heimlich träumte, was aber wohl niemals in Erfüllung gehen würde: einmal in der Nationalmannschaft bei den Olympischen Spielen spielen.




    »Danke für deinen Einsatz, Suzie«, rief Bernhard Schöne, bevor er die Frauen zur nächsten Übung schickte, bei der Suzies Hilfe nicht mehr erforderlich war. Doch Suzie ging nicht zurück zum Spielfeldrand. Sie stellte sich neben die Hütchen und neben den Trainer, um aufmerksam jedem Satz, den er sprach, zu lauschen. Er erklärte Spielstrategien und Taktiken, erläuterte bestimmte Spielzüge, bevor sie von den Frauen auf dem Platz trainiert wurden. Jedes seiner Worte saugte sie auf wie ein Schwamm und manchmal ertappte sie ihre Füße dabei, wie sie auf der Stelle dribbelten, um die Manöver nachzumachen oder mit einem der Trainingsbälle zu üben.




    Es wurde nie langweilig, wenn sie den Stars zuschaute, und sie hatte das Gefühl, dass sie selbst schon vom Zusehen lernte, besser Fußball zu spielen.




    Nach dem Training verabschiedeten sich die Frauen von ihr. »Danke Suzie und bis zum nächsten Mal.«




    »Gern geschehen«, lächelte Suzie. »Ich weiß doch, dass ihr ohne mich nicht klar kommt.«




    »Ja, da hast du Recht«, antwortete Blanca Schmittchen. »Aber es ist ja nur noch einmal Training. Dann ist Sommerpause. Und Olympia.«




    Suzie lächelte sehnsüchtig. »Ich habe nicht einmal Tickets bekommen so kurzfristig. Aber vor dem Fernseher werde ich mir die Spiele auf jeden Fall ansehen.«




    »Das hoffe ich doch!« Tanja Klemme legte ihre Hand auf Suzies Schulter. »Wir brauchen jeden Fan, der uns zujubelt, damit wir Olympiasieger werden.«




    »Gebt ihr wenigstens eine Abschiedsrunde, bevor es nach London geht?«, fragte Suzie. Die Frauen lachten, Tanja Klemme wiegte den Kopf. »Das sollten wir wirklich tun. Eine Flasche Champagner auf eine erfolgreiche Saison und hoffentlich noch erfolgreichere olympische Spiele.«




    Suzie nickte. »Ich bring Eis mit.«




    Wieder ertönte ein munteres Lachen.




    »Abgemacht. Dann bis zum nächsten Mal.«




    Als Suzie zu Hause ankam, was es Abend geworden. Die Sonne schimmerte golden zwischen den Blättern der Obstbäume hindurch, als hätte sie sich in ihren Zweigen verfangen. Ein leichter Wind wehte durch die sauberen Vorgärten und ruhigen Straßen und wirbelte ein verirrtes Butterbrotpapier eine Auffahrt hinauf.




    In der Küche von Familie Pagels war es wesentlich lauter als draußen.




    »Ich habe schon gehört, dass ihr gewonnen habt«, rief Evelyn Pagels, die das Abendbrot bereitete, ihrer Tochter entgegen. »6:1!«




    »Nur 5:1«, korrigierte Suzie ihre Mutter, bevor sie sich hungrig an den Küchentisch setzte.




    »Dann eben nur 5:1, aber ich habe gehört, du warst wieder sehr gut.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.




    »Du hast mal wieder das Siegtor geschossen«, brummte ihr Vater, Arnd Pagels, gemütlich, der schon am Tisch saß und wartete, dass das Essen endlich fertig wurde. Seine Augen blinzelten seine Tochter anerkennend an.




    Suzie nickte. »Es war das letzte Tor. Man könnte es deshalb Siegtor nennen, aber mit 4:1 hätten wir auch gewonnen.«




    »Hast du alle anderen vier Tore ebenfalls geschossen?«, fragte ihre Mutter vom Herd.




    »Nur drei, aber das war bei der Niete von Torfrau keine Kunst. Und sonst konnte von denen auch keiner Fußball spielen. Was gibt es zu essen?«




    »Gebratenes Fußballleder«, antwortete auf einmal eine dunkle Stimme hinter Suzie. Doch die drehte sich nicht um.




    »Musst du auch wieder deinen Kommentar abgeben?« Sie schüttelte genervt den Kopf. »Den will doch keiner hören.«




    Ihr Bruder Gabriel setzte sich mit einem breiten Grinsen an den Tisch. »Du wirst eines Tages noch selbst zum Fußball, wenn du so weitermachst«, spottete er.




    »Und du wirst vor Faulheit platzen, wenn du gar keinen Sport treibst«, knurrte Suzie.




    »Besser geplatzt, als ständig von allen getreten zu werden. Wie viele blaue Flecken hast du wieder?«




    »Keine Ahnung«, erwiderte Suzie.




    »Hast du dich verletzt?« Ihre Mutter klang erschrocken.




    »Nein«, winkte Suzie ab. »Nur das Übliche. Nichts Besonderes. Was gibt es denn nun zu essen?«




    Die Frage erübrigte sich, denn in diesem Moment stellte Evelyn Pagels eine Schüssel mit dampfenden Nudeln auf den Tisch.




    »Iieehh.« Gabriel verzog das Gesicht. »Sportlernahrung.«




    »Kohlenhydrate sind auch gut für Studenten und Schüler«, brummte Arnd Pagels. »Ich hoffe, du wirst über dem Fußball dein Studium nicht vernachlässigen.« Er klang leicht mahnend, doch Suzie beschloss, diesen unerwünschten Tonfall zu ignorieren.




    »Natürlich nicht«, lächelte sie und nahm ihre Gabel zur Hand. Dann wandte sie sich an ihren Bruder. »Dass du keine Energie brauchst, ist mir klar. Du hast sowieso nur Mädels im Kopf«, sagte sie keck. »Ich hingegen könnte ein ganzes Fußballstadion voller Nudeln essen.«




    Die Antwort des Bruders rauschte an ihrem Ohr vorbei, weil sie sich bereits auf das Essen gestürzt hatte.


  




  

    Kapitel 2




    
Vor den Erfolg haben die Götter


    das Versagen gesetzt




    Suzie hasste Montage. Diese Tage bedeuteten nicht nur, dass das Wochenende mit seinen Fußballspielen vorüber war, sondern auch, dass sie im Seminar für Statistik und Volkswirtschaftslehre saß und sich mit Formeln herumärgern musste, von denen sie nicht einmal wusste, ob sie sie jemals anwenden wollte.




    Sie sah auf ihr Blatt Papier. »Auf einem Monopolmarkt gelten folgende Bedingungen:




    Nachfrage: p = 19 - 2y




    Kosten: K = 3y + 3




    Durch eine Werbemaßnahme kann der Monopolist die Nachfragefunktion verändern, so dass sich folgendes Bild ergibt:




    Nachfrage: p = 23 – 2y




    Kosten: K = 3y +4




    Um wie viele Geldeinheiten würde sich der Gewinn des Monopolisten erhöhen, wenn er die Werbemaßnahme durchführt?«




    Ihr Kopf rauchte. Sie dachte viel lieber an Fußball als an Monopolisten und Geldeinheiten. »Auf dem Fußballfeld gelten folgende Bedingungen: Nachfrage an Spielerinnen p = 19 – 2y. Ihre Kosten K = 3y + 3. Durch An- und Abwerbemaßnahmen kann der Trainer die Nachfrage und Spielerfolge verändern. Wie viel würden neue Spielerinnen kosten und wie viel Gewinn letztlich dem Verein bringen?«




    Sie rechnete ihre Aufgaben durch, bis sie kaum noch denken konnte. Immer wieder übertrug sie die Formeln von Wirtschaft und Konkurrenz auf die Bedingungen des Fußballfeldes. So machte das trockene Studium wenigstens ein bisschen Spaß. Als das Seminar endlich vorüber war, lief sie hinaus und zog sich ihre Sportsachen an, doch dieses Mal ging es nicht auf das große Fußballfeld, sondern auf einen kleinen, unordentlich gestutzten Rasen, wo schon ein Dutzend Fußballer von der Größe von Gartenzwergen tollten.




    »Hallo Suzie«, riefen zwölf strahlende Kinder ihrer Trainerin entgegen und stürmten auf sie zu, um sie zu ihrem einzigen positiven Höhepunkt an Montagen zu begrüßen.




    »Hallo Zwerge«, rief sie zurück.




    Ein geordnetes Training konnte man es allerdings nicht nennen, was an dem Nachmittag auf dem Rasen neben dem Kindergarten stattfand. Die Kinder waren noch viel zu klein, um tatsächlich einen Ball richtig treffen oder gar in ein Tor schießen zu können. Suzie war schon froh, wenn die Jungs und Mädchen nicht allzu oft über den Ball fielen oder über ihre viel zu großen Trikots stolperten, die sie von der Mannschaft der 1. Klasse ausgeliehen hatten. Denn die Juniormannschaft des Kindergartens, der sie einmal in der Woche die Grundbegriffe des Fußballs beibrachte, besaß noch keine Trikots. Dennoch machte es ihr sehr viel Spaß, und die Minis schwärmten von ihr und schenkten ihr zum Dank selbstgemalte Bilder oder selbstgepflückte Gänseblümchen und Löwenzahn aus dem Rasen.




    Innerlich sehnte sie sich jedoch wieder nach den ganz »Großen«, den Stars von Potsdam, und danach, mit ihnen noch einmal trainieren zu dürfen, bevor sie sich in die lange Sommerpause oder nach London verabschiedeten.




    Suzie besorgte tatsächlich mehrere Becher Eiscreme und sogar vorsichtshalber eine Flasche Champagner, bevor sie zum Training der ersten Mannschaft nach Potsdam aufbrach. Dort stellte sie alles in den Kühlschrank der Sportlerklause, wo sich bereits weitere Flaschen Sekt befanden. Dann begab sie sich wie immer an den Spielfeldrand und wartete. Auch dieses Mal wurde ihre Geduld belohnt. Sie durfte mehrere Spielzüge mit den Frauen trainieren und einmal sogar eine gegnerische Spielerin darstellen. Dabei machte sie ihren Kontrahentinnen das Fußballleben wahrlich nicht leicht und verhinderte so manches schnelle Tor.




    Nach dem Training versammelten sich alle in der Sportlerklause. Es war ein heißer Tag gewesen, dem ein fast sommerlicher Abend folgte. Die Sonne sandte warme Strahlen durch die Fenster des Gebäudes und malte helle Flecken auf die Tische und Stühle des Raumes. Draußen trocknete der Rasen in dem gleißenden Licht und sehnte sich nach Wasser.




    »Ich hoffe, wir haben in London so ein Wetter«, seufzte Fatima Bajmirat. »Es wäre schade, wenn es eine Wasserschlacht würde. Auch für die Zuschauer.«




    Babette Pieters stimmte zu. »Auch für das Public Viewing wäre es schön, wenn die Sonne schiene. Und für unsere Frisuren.«




    Die Frauen lachten. Fatima verzog das Gesicht. »Meine Dauerwelle hält so ein bisschen englischen Regen aus.«




    Suzie öffnete die erste Flasche Sekt.




    »Ich wette, ihr werdet Olympiasieger.«




    »Das wetten nicht sehr viele in diesem Jahr, wir sind Spätstarter, gelten als unvorbereitet und damit fast als Außenseiter«, antwortete Tanja Klemme. »Wer auf uns setzt, bekommt eine Menge raus. Wie stehen die Quoten?« Sie sah sich hilfesuchend um, doch keiner wusste es. Also zuckte sie nur die Schultern. »Es lohnt sich jedenfalls.«




    »Für mich seid ihr Titelfavoriten.«




    Wieder seufzte Fatima. »Schade, dass wir als Sportler nicht richtig wetten dürfen, sonst könnte ich mein Taschengeld mit einer Wette aufbessern. Aber nichts da.«




    »Du könntest ja einen Strohmann einsetzen«, sagte plötzlich Bernhard Schöne. »Meine Frau wettet beispielsweise auf die Brasilianerinnen.«




    »Was?« Das kleine Wörtchen ertönte aus allen Mündern der Frauenmannschaft. Inklusive Suzie, die gerade den Sekt in die Gläser füllte




    »Die Brasilianerinnen?«




    »Ich auf die Australierinnen«, sagte Manja-Luise Hagedorn, eine junge und starke Abwehrspielerin der Potsdamerinnen. »Sorry, aber ihr seid wirklich unvorbereitet.«




    Fatima schüttelte den Kopf. »Wen stört das, wir sind ein tolles Team. Ich wette, ihr verliert alle, wenn ihr gegen uns wettet. Wir werden nämlich jetzt erst recht gewinnen!«




    »Ihr werdet auf jeden Fall gewinnen!«, rief auch Suzie und hob ihr Glas. »Auf erfolgreiche Olympische Spiele!« Sie sah die sechs auserwählten Spielerinnen an, die ab der nächsten Woche für die Deutsche Nationalmannschaft ins Olympia-Lager reisen und danach für Deutschland um die begehrten Medaillen kämpfen würden. »Ihr werdet uns die goldenen holen. Und wenn ihr sie habt, möchte ich sie wenigstens einmal anfassen.«




    Die Frauen lachten, dann erhoben auch sie ihre Gläser. »Auf erfolgreiche Olympische Spiele!«




    »Auf den Sieg!«




    Als sie ihre Gläser absetzten, wandte sich Suzie an Fatima.




    »Ich denke, ihr habt wirklich gute Chancen. Denkt nur an China vor vier Jahren – da habt ihr die Bronzemedaille geholt.«




    Fatima zuckte mit den Schultern. »Natürlich nehmen wir die Erfahrungen und die Siege von China mit, aber es wird mit Sicherheit ein ganz anderes Turnier als vor vier Jahren. Oder als bei der Weltmeisterschaft vor fünf Jahren! Es wird bestimmt nicht noch einmal passieren, dass wir zu Null spielen, keinen Gegentreffer kassieren und haushoch gewinnen.« Sie lächelte Suzie an. »Wie auch immer wir spielen – ihr kennt doch den olympischen Gedanken: Dabei sein ist alles. Und ihr werdet auch viel Spaß beim Zuschauen haben.«




    »Wenn wir alle unseren besten Fußball spielen, sind die Aussichten vielleicht gar nicht so schlecht«, mischte sich Jenny Sieze ein, die schon ausgetrunken hatte. »Wir brauchen jede Frau. Wichtig ist, dass wir alle gesund bleiben.«




    »Auf unsere Gesundheit!« Tanja Klemme hob ihr Glas, in dem sich ebenfalls nicht mehr viel befand.




    »Auf die Gesundheit!«, antwortete der Rest der Mannschaft.




    Die Gläser wurden geleert und landeten mit einem leichten »pling« wieder auf dem Tisch.




    »Denkt ihr noch daran, wie wir bei der WM in China die Argentinierinnen mit 11:0 vom Platz geschickt haben? Das war großartig.« Die Augen von Babette Pieters leuchteten bei der Erinnerung an das Spiel, das mit seinem Ergebnis als bis dato höchster WM-Sieg in die Fußballgeschichte einging.




    »Oh ja, gigantisch«, schwärmte Manja Abend. »Ob wir das wiederholen können?«




    Die Frauen schwelgten noch ein Weilchen in Erinnerungen und träumten von zukünftigen Siegen, und Suzie hing an ihren Lippen. Der Abend verging. Immer mehr Sekt floss erst in die Gläser und dann die durstigen Kehlen der Spielerinnen hinunter. Auch Suzies Eis wurde bis auf das letzte Quäntchen vertilgt. Einige Fußballerinnen hatten sich schon verabschiedet. Schließlich saßen nur noch die sechs Olympiakader und Suzie am Tisch.




    Draußen war die Sonne untergegangen. Lediglich am Horizont spannte sich ein goldenes Band über den Himmel und tauchte die Welt in ein atemberaubendes Licht. Durch das offene Fenster drang der Gesang einer Amsel in die Klause. Es roch nach Gras und verschwitzten Trikots.




    »Wir sollten langsam nach Hause fahren«, mahnte Babette Pieters auf einmal. Sie streckte sich. Die anderen nickten und standen auf.




    »Morgen ist auch noch ein Tag.«




    Suzie war eigentlich noch nicht bereit, sich von den Frauen zu verabschieden, aber sie musste sich fügen. Gemeinsam gingen sie hinaus in den Abend. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein.




    »Ich habe noch eine Flasche Champagner im Kühlschrank!«, sagte sie schnell. »Wollen wir die nicht noch austrinken, bevor wir gehen? Sonst fällt sie morgen den Männern in die Hände.«




    »Oh!« Tanja Klemme riss die Augen auf. »Den können wir das edle Getränk nicht überlassen. Suzie, du hast Recht, deinen Champagner müssen wir noch trinken.«




    Suzie sah zu anderen. Babette Pieters zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. Auch die anderen stimmten zu. »Die eine Flasche wird uns nicht schaden.«




    Suzie sprang auf und lief zurück, um sie zu holen. Sie entfernte die Stanniolhülle und ließ mit einer leichten Drehung den Korken herausflutschen. Dann eilte sie mit der Flasche zu den Frauen, die langsam zum Spielfeld schlenderten.




    Inzwischen war es noch dunkler geworden. Der Fußballplatz lag verlassen und ruhig in der Dämmerung. Suzie zog ihre Schuhe aus, als sie mit den Frauen den Rasen betrat.




    »Olympia ist immer ein riesiges Ereignis«, sagte auf einmal Manja Abend.




    »Einfach Wahnsinn, wie viele Menschen aus aller Welt diese Spiele sehen.«




    Fatima Bajmirat nickte. »Schon der Fackellauf allein ist ein Medienereignis für die ganze Welt. Das muss man sich mal vorstellen.«




    »Die Leute kommen aus allen Teilen dieser Erde angereist, die Reisebüros verkaufen ganze Olympiapakete. Schon gigantisch. Ob sich das die alten Griechen so gedacht hatten?« Manja lächelte.




    Suzie zuckte mit den Schultern. »Ich würde auch extra aus der Antarktis angereist kommen, um euch beim Spielen zuzusehen.«




    »Ich denke, du hast kein Ticket mehr bekommen?«




    Unglücklich schnaufte Suzie ein wenig, doch bevor sie antworten konnte, ertönte ein kaum hörbares »klack« im Rasen, dann zischte es plötzlich zwischen ihren Füßen. Und auf einmal wurden sie alle von oben bis unten nass.




    »Die Rasensprenger sind angegangen«, rief Babette Pieters erschrocken aus. Ihre Stimme ging im Rauschen des Wassers fast unter.




    Doch die einzige, die vor dem Wasser aus der automatischen Bewässerungsanlage auf die Tribünen floh, war Tanja Klemme. Die anderen blieben mitten im künstlichen Regen stehen. Suzie breitete ihre Arme aus. »Das tut gut!«




    Auch Babette Pieters, Manja Mittag, Josepha Hanning, Fatima Bajmirat und Jenny Sieze genossen das kühle Nass nach diesem heißen Tag. Sie drehten sich um sich selbst, während das Wasser ihre Kleider völlig durchnässte, in Tropfen ihre Haut hinunter rann und ihre Haare durchfeuchtete. Die Wassertropfen hingen an ihren Nasenspitzen und liefen ihnen in die Augen. So manches Augenlid färbte sich schwarz vom Mascara, und der eine oder andere Pferdeschwanz hing schwer hinunter wie ein Trauerweidenzweig.




    Plötzlich begann eine der Frauen »I’m singing in the rain« zu summen, nur wenig später stimmten die anderen ein. Kurz darauf tanzten die sechs Fußballerinnen singend auf dem Rasen zwischen den Rasensprengern hindurch. Auf der Tribüne begleitete sie Tanja Klemme, verwegen auf den Sitzplätzen hüpfend. Eine Menge Melodien und Lieder wurden angestimmt, aber mangels Textsicherheit oder wegen zu komplizierter Melodien wieder abgebrochen, bis sie schließlich bei der Nationalhymne landeten. Die konnten wenigstens alle mitsingen. Gemeinsam kämpften die Frauenstimmen gegen das Rauschen des Wassers an und sangen nach Herzenslust. Doch bevor die Hymne zu Ende war, ertönte von der Tribüne plötzlich ein markerschütternder Schrei.




    »Wer war das?«, fragte Suzie beunruhigt. »Tanja? «




    Die Frauen liefen besorgt aus dem künstlichen Regen zu den Sitzplätzen, wo Tanja zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Sie stöhnte laut.




    »Tanja, was ist passiert? Bist du gefallen?«




    Tanja stöhnte erneut, bevor sie antworten konnte. »Ich bin von der Bank abgerutscht. Ich glaube, ich habe mir mein Bein gebrochen.«




    Als sie darauf zeigte, zweifelte keine der Fußballerinnen an der Diagnose. Das Schienbein sah grotesk verschoben aus, eine riesige Beule hob sich unter ihrer Haut hervor.




    Suzie holte ihr Handy aus der Hosentasche. »Ich rufe einen Krankenwagen.«




    Babette Pieters nickte zustimmend, danach wandte sie sich wieder sorgenvoll an Tanja. »Tut dir noch etwas weh? Der Bauch? Der Kopf? Der Rücken?«




    Tanja hörte für einen Moment mit dem Stöhnen auf, als würde sie in sich hineinhorchen, dann hob sie ihre Hand. »Mein Handgelenk.« Auch das Handgelenk sah gar nicht gut aus. Es war bereits so dick angeschwollen, als wäre es verstaucht oder ebenfalls gebrochen.




    »Gleich kommen die Sanitäter, bei denen bist du in guten Händen«, versuchte Manja die Verletzte zu trösten, doch der liefen die Tränen die Wangen hinunter. »Was ist mit Olympia? Das kann ich jetzt vergessen. Und ihr müsst ohne mich spielen.«




    »Mach dir keine Gedanken um das Turnier«, sagte Fatima mit fester Stimme. »Jetzt geht es erst einmal um deine Gesundheit. Du wirst noch viele Olympische Spiele mitmachen können, wenn dein Bein richtig verheilt ist.«




    In der Ferne war die Sirene des Krankenwagens zu hören.




    »Sie kommen«, sagte Suzie überflüssigerweise.




    Nur wenige Augenblicke später erhellte Blaulicht die Szenerie. Die Besatzung sprang mit routinierter Sicherheit vom Wagen und ging auf die Verletzte zu. Einer der Sanitäter schiente das Bein an Ort und Stelle, bevor er Tanja mit seinem Kollegen auf die Trage hievte, mit einer Decke zudeckte und danach ihr Handgelenk behandelte. Als er damit fertig war, wurde sie in den Wagen verfrachtet und ins Krankenhaus gebracht.




    Die Notaufnahme war voll von Menschen mit mehr oder weniger schlimmen Verletzungen. Ein Mädchen hatte sich die Hand aufgeschnitten und wimmerte leise im Schoß seiner Mutter. Ein alter Mann sah ganz grün aus und lief ständig zur Toilette, um sich zu übergeben. Eine junge Frau starrte unverwandt mit leerem Blick die Wand an.




    Suzie fühlte sich extrem unwohl im Wartezimmer, während sie mit den anderen fünf Frauen auf die Diagnose der Ärzte wartete. Doch man musste nicht unbedingt Medizin studiert haben, um zu wissen, dass Tanja die Olympischen Spiele würde vergessen können. Das Bein war mit Sicherheit gebrochen, und das Handgelenk wahrscheinlich ebenfalls. Es blieb nur zu hoffen, dass die Verletzung nicht zu kompliziert war und die Kameradin keine inneren Verletzungen davongetragen hatte.




    Plötzlich öffnete sich die Eingangstür. Evelyn und Arnd Pagels stürmten herein. Ein kalter Luftzug strich über Suzies Beine, als sich die Tür wieder schloss. Als sie ihre Tochter erblickten, stürzten sie sich auf sie.




    »Was hast du dir getan?«, fragte Suzies Mutter atemlos und begann ihre Tochter von oben bis unten zu betasten, um die Verletzung aufzuspüren.




    »Nichts!«, antwortete Suzie. »Ich habe mir nichts getan. Es ist Tanja Klemme, eine Spielerin von der ersten Mannschaft, die gestürzt ist.«




    Evelyn Pagels atmete auf und ließ Suzie los. »Gott sei Dank. Als du anriefst und sagtest, du seiest im Krankenhaus, dachte ich schon, dir wäre etwas passiert.«




    Sie seufzte erleichtert auf und zwängte sich auf einen halben Sitzplatz neben Suzie.




    Suzies Vater sah sich derweil im Wartezimmer um, wobei sein Blick an dem grünen Gesicht des alten Mannes hängen blieb.




    »Nichts ist gut«, erwiderte Suzie betrübt. »Tanja ist eine wichtige Spielerin bei den Olympischen Spielen und kann nun nicht eingesetzt werden.«




    Herr und Frau Pagels schwiegen für einen Moment, als wären sie zutiefst betroffen über diese Nachricht, dann holte Evelyn Pagels tief Luft. »Trotzdem ist es schön, dass du gesund bist.«




    Suzie nickte abwesend, denn in diesem Augenblick ging die Tür zum Behandlungszimmer auf und Tanja wurde in einem Rollstuhl aus dem Raum geschoben. Ihr linkes Bein und das linke Handgelenk steckten in dicken Gipsverbänden.




    Sofort sprangen Suzie und die anderen fünf Frauen auf. »Wie sieht es aus?«, fragte Babette, während sie auf Tanja zueilte.




    »Das Bein ist futsch«, klagte Tanja und strich mit der gesunden Hand über ihr lädiertes Bein. Der Doktor, ein älterer Mann mit Brille und kurzen grauen Haaren, schüttelte den Kopf. »Es ist nicht futsch. Es handelt sich um einen sauberen Bruch, bei dem keine Komplikationen zu erwarten sind. Auch das Handgelenk wird aller Voraussicht nach seine volle Beweglichkeit zurückerlangen.«




    »Ich bin keine Pianistin, das Handgelenk brauche ich nicht so dringend«, knurrte Tanja aus ihrem Rollstuhl, eine Schramme an der Schläfe und einen zarten Kratzer auf der Nase gänzlich ignorierend. »Ich brauche nur das Bein, und das kann ich für London vergessen.«




    Dieses Mal nickte der Arzt bedauernd. »In diesem Jahr sind die Olympischen Spiele gestrichen. Das ist wahr.«
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